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Zu Zeiten aber durchschläft das Pflänzlein Tag und Nacht. Und doch ist's 
kein Zeichen von Faulheit: Es merkt den grossen Feuchtigkeitsgrad der Iuft und 
weiss genau, dass an diesem Tage schlechtes Wetter eintritt. Da also keine Be- 
stäubung zu hoffen ist, schläft es ruhig weiter. Wer aber das Wetter prophezeien 
kann — noch dazu mit geschlossenen Augen — der ist gewiss nicht dumm zu 
nennen. — Dabei versteht der Gauchheil noch andere Künste: „So man ihn zu 
eingang des Hauses aufhencket, werden dadurch allerlei gespenst vertrieben." 
(Matfchiolus.) Er verjagt also solche Geister, die nur in den Köpfen der Dummen 
spuken. Noch mehr: Er macht „die dunklen Augen hell und lauter." So erzählt 
Jakobus Hollerius, „dass eine wittwe zu Pariss mit dem aus rotem Gauchheil dis- 
tillierten wasser vielen geholfen habe, welchen Fell in den Augen angefangen zu 
wachsen." Demnach gar ein Mittel gegen die Blindheit! So war also der Gauch- 
heil wirklich ein kräftiges Kräutlein gegen die Dummheit und konnte um so häu- 
figer seine gute Wirkung ausüben, als er im Frühling und im Herbst zur Blüte 
gelangte. 

Neben dem Gauchheil gab es noch andere Pflanzen, die solche Wunderkräfte 
besassen. Da ist gleich der Rosmarin zu nennen, der ein vodzügliches Mittel gegen 
Geistes- und Gedächtnisschwäche sein soll und von Shakespeare schwachsinnigen 
Leuten eindringlichst angeraten wird. Auch das Eisenkraut gibt Kindern Ver- 
stand und Lust zum Lernen. Zuletzt sei die Nieswurz erwähnt. Ihre Wurzel regt 
bekanntlich sehr zum Niesen an, wenn sie in pulverisiertem Zustand der Nase 
genähert wird. Heutigentags findet man auch noch vielfach die Meinung ver- 
breitet, das Niesen reinige das Hirn, weshalb manche gar so sehr aufs Schnupfen 
halten! Die Nieswurz (Heleborus) wird von dem römischen Komödiendichter dem 
Helleborosus angeraten, einem Menschen, der etwas mehr Verstand nötig hat. 

Schade, dass die Pflänzlein ihre köstliche Heilkraft verloren haben! Gar so 
viele Menschen gibt es noch, die sie gebrauchen könnten! Es wäre halt zu schön 
gewesen, das Kräutlein wider die Dummheit! 



Das examinierte Hühnchen. Aus dem „Bremer Schulblatt" entnehmen wir 
die folgende Fabel. Sie ist allen Schulpedanten gewidmet, die jetzt wieder ein- 
mal in Prüfungen der Lehrer alles Heil für die Schularbeit erblicken. Unseren 
Lesern diene sie je nach Bedarf zum Trost oder zur Erheiterung. 

„Auf einem Hofe lebte einmal ein junges Huhn, das eben erst dem Ktiken- 
etande entwachsen war. Es war sehr fleissig und legte grosse und schöne Eier. 
Nach einiger Zeit wollte es gern in die Zahl der zukünftigen Hennen aufgenom- 
men werden. Darum wurde eine Versammlung von gelehrten alten Hähnen be- 
rufen, welche die Fähigkeit des Hühnchens prüfen sollten. Der Hofhahn gab ihm 
ein schönes Zeugnis mit, worin der Fleiss des kleinen Huhnes und die Grösse 
seiner Eier sehr gerühmt wurden. Nun musste Hühnchen ein Probeei legen. 
Dabei war es etwas ängstlich; denn es genierte sich, weil die alten Hähne so 
scharf beobachteten, wie es sich anstellte und wie das Ei herauskam. Aber es 
nahm sich zusammen und brachte das schönste Ei zustande, das es jemals gelegt 
hatte. Die Hähne hatten natürlich sehr viel daran auszusetzen; denn sie waren 
ja gelehrt. Hühnchen meinte: „Ich möchte mal sehen, was für Eier ihr wohl ge- 
legt hättet!" Solche Gedanken durfte es natürlich nicht laut herausgackern. 
Nach längerer Beratung fassten die alten Hähne den Beschluss, das Probeei ftiT 
genügend zu erklären. Nun begannen sie, dem Hühnchen allerlei Fragen vorzu* 
legen. Hühnchen wusste auch gut Bescheid. Es setzte in geläufigem Gegacker 
auseinander, wie oft und wohin es ein Ei legen müsse, und was es zu fressen habe, 
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damit die Eier gut würden. Schon glaubte es, die Prüfung bestanden zu haben, 
als es plötzlich gefragt wurde, auf welche Weise es den Inhalt des Eies berechne. 
Das arme Hühnchen schwieg; es wusste die Formel nicht, denn es war eine sehr 
schwere Formel. Die gelehrten Hähne krähten sehr entrüstet und jagten es mit 
Schimpf und Schande fort. Betrübt kam das Hühnchen auf seinen Hof zucück. 
Von jetzt ab frass es fast gar nichts mehr; es wurde struppig und mager und 
seine Eier wurden immer seltener und kleiner. Tag und Nacht hockte es im Stalle 
und bemühte sich, die Formel zu lernen. Als es ihm endlich mit vieler Mühe ge- 
lungen war, stellte es sioh wieder den alten Hähnen vor. Der Hofhahn hatte ihm 
diesmal kein so schönes Zeugnis ausgestellt, und auch das Probeei war nur küm- 
merlich, aber es wusste die Formel zur Berechnung des Eivolumens. Darum er- 
klärten die gelehrten Hähne es jetzt zur etatsmässigen Henne. Stolz kehrte unser 
Hühnchen jetzt auf den Hof zurück. Nach acht Tagen war die Formel vergessen; 
nach 14 Tagen hatte es sich wieder herausgefüttert. Bald legte es wieder viele 
Eier, grosse Eier, schöne Eier. Eigentlich hätte es dies gar nicht mehr nötig 
gehabt; denn es war jetzt eine zukünftige Henne. Aber es war ein braves Tier." 



Mittel zur Erziehung emer grösseren technischen Lesefertigkeit. Hierüber 
hielt Bezirksschulinspektor Korger vor einiger Zeit in einer Lehrerversammlung in 
Auspitz (Mähren) einen Vortrag. Seine Ausführungen gründeten eich auf fol- 
gende Leitsätze: Das Hauptaugenmerk ist darauf zu richten, dass die Kinder 
schon auf der Unterstufe eine gewisse Lesefertigkeit erzielen. Mittel: der Flüch- 
tigkeit beim Lesen muss gewehrt werden, also langsam lesen! Falsch gelesene 
Wörter dürfen nicht seitens des Lehrers verbessert werden, sondern es ist der 
Schüler anzuleiten, bis er das Wort selbst zu lesen vermag. Auf lautes, kräftiges 
Lesen ist zu achten, desgleichen darauf, dass jeder Laut richtig gebildet wird. 
Die Erläuterung des Lesestückes darf nicht über das Bedürfnis ausgedehnt wer- 
den; auf das Lesen selbst ist die meiste Zeit zu verwenden. Alle Kinder müssen 
in der Lesestunde stets mitlesen, daher muss man sie „oft ausser der Reihe, oft 
im hör, oft bankweise" lesen lassen. — Die zu lange anhaltende Einübung der 
Les ücke ist zu vermeiden. Das Lesen von Gedichten muss abwechseln mit dem 
Lesen von Erzählungen und Beschreibungen; bei der Erzielung der Lesefertigkeit 
sind letztere den Sprachstücken in poetischer Form vorzuziehen. — Auf der Unter- 
stufe ist ein Stück zuweilen auch von rückwärts zu lesen. — Die Kinder müssen 
von einem Tage zum anderen einen kleinen Abschnitt zum Durchlesen bekommen. 
— Es ist zweckmässig, zuweilen ein ganz unbekanntes Lesestück ohne weitere Er- 
läuterung lesen zu lassen, um die Kinder zum scharfen Ansehen der Wortbilder 
zu nötigen; das Lesestück muss jedoch im Anschauungskreise des Kindes liegen. 
Von Zeit zu Zeit sind Wörtergruppen mit mehrsilbigen Wörtern und Konsonanten- 
häufungen an die Schultafel zu schreiben, damit an diesen die Lesefertigkeit 
geübt werde. 



Raubbau in der Schule. Die von Jeannot Emil Freiherrn v. Grotthuss heraus- 
gegebene Monatsschrift „Der Türmer" (Verlag von* Greiner & Pfeiffer in Stutt- 
gart) zitiert aus dem Marbacher Schillerbuch folgende Äusserung des Bonner 
Literaturhistorikers Prof Dr. Berthold Litzmann über den Kunstwert von Schillers 
Balladen: „Zufolge der unseligen Einrichtung, dass die Schillerschen Balladen um 
ihres sittlichen Gehaltes willen auf der Schule als Lehrstoff verarbeitet werden, 
besteht die dringende Gefahr, dass das Bewusstsein, mit welchen Kunstwerken 
allerersten Ranges wir es bei den Schillerschen Balladen zu tun haben, mehr und 
mehr bei uns schwindet. Keinem Zeichenlehrer fällt es ein, stümperhafte An- 



